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EINFÜHRUNG

Wir sehen nun ein Phänomen an uns herankommen,
der ,Pabst in Teutschland', schrieb Joseph II. am 4. iÙf.ärz

tlï2 an seinen Bruder Leopold, den Großherzog von Tos-
kana. Es ist ein einmaliges Ereignis, und wir werden se-

hen, wie wir es beenden [5].
Zur selben Zeit, als die Stafetten des Kaisers mit sei-

nen Briefen nach Florenz galoppierten, fuhren die
päpstlichen Carozzen mit Pius VI. und seiner Suite auf
den Straßen des Kirchenstaates nach Norden. Ihr Ziel
war die Reichs- und Residenzhauptstadt \ü'ien.

Der Papst reist zum Kaiser!Ein Teil der römischen Be-
völkerung ernpfand das als tiefe Demütigung, und man
erinnerte sich an die Zeiten des Frühmittelalters, da
Päpste über die Alpen zogen, um vor Langobarden- und
ArabereinfäIlen bei den fränkischen Königen Schutz zu
suchen und Hilfe zu finden.

Die \ü'iener Literaten und Journalisten, die der Staats-
kanzler Fürst \il'enzel Anton Kaunitz-Rietberg in seine
geheimen Dienste genommen hatte, arbeiteten an Bro-
schüren, Traktaten und Pamphleten, um damit den
Papst in Wien zu begrüßen und die öffentliche Meinung
zugunsten des Kaisers zu bestimmen. Dabei blätterten
sie in den Geschichtsbüchern, die die Reisen der Päpste
beschrieben und fanden, daß der Konflikt zwischen Kai-
ser und Papst, den der Besuch Pius VI. in Tffien beseiti-
gen sollte, am treffendsten mit dem Investiturstreit des
Hochmittelalters (1075-1122) verglichen werdén konnte
[671.

Möglicherweise lasen sie in der Einleitung, die der
Preußenkönig Friedrich IL zu einer verkürzten Ausgabe
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von Claude Fleurys dreizehnbändiger,,Histoire ecclésia-
stique", die 1766 in Berlin erschienen war, verfaßt hatte.
,,Die Art von Hochmut, die aus schrankenloser Macht er-
wächst", schrieb Friedrich II., ,,brach nie anstößiger her-
vor, als im Betragen Gregors VII. gegen Kaiser Heinrich
IV. Im Schloß zu Canossa, wo er mit der Markgräfin Mat-
hilde saß, zwarLg der Papst den Kaiser zu den erniedri-
gendsten und schimpflichsten Demütigungen, bevor er
ihn vom Kirchenbann lossprach". Und Voltaire - wie
konnte es anders sein - war der gleichen Meinung [133].

Tatsächlich war die Thematik im Konflikt, der zwi-
schen Joseph II. und Pius VL schwelte, analog zur Aus-
einandersetzung Gregors VII. mit Heinrich IV. Man
strebte mit der Kirchenreform die Lösung der Kirche
von weltlichen Bindungen an, rang um die Machtansprü-
che bei ihrer Durchführung und beanspruchte die Bi-
schofsnominationen.

Im Zug der cluniazensischen Kirchenreform hatte
Papst Gregor VIL (1073-1085) im Februar 1075 die Bi-
schofseinsetzungen durch Könige und Kaiser, die Laien-
investitur, verboten. Da man weder in Spanien, Frank-
reich und England, noch im Deutschen Reich darauf rea-
gierte, richtete der Papst am B. Dezember 1075 einen
Brief an den jungen König Heinrich IV. (1056-1106). Er
untersagte ihm die im Rahmen der damaligen Reichsver-
fassung üblichen Bischofseinsetzungen und - statt ihn
zum Kaiser zu krönen - drohte er ihm mit der Exkom-
munikation.

Heinrich IV., damals in einer Phase politischer Erfolge
und im Einverständnis mit der Mehrzahl der Reichs-
bischöfe, setzte auf der Synode von \ü'orms arn24. Januar
1076 den Papst ab. Er befahl dem ,,Mönch Hildebrand",
vom Thron des heiligen Petrus zu steigen, und forderte
die Römer auf, den Papst zur Abdankung zu zwingen.

In der Reaktion darauf verhängte Gregor VIL - einge-
kleidet in ein Gebet an den heiligen Petrus - den Kir-
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chenbann über Heinrich IV., er entband seine Unterta-
nen vom Treueid (22. Februar 1076). Heinrich IV. begann
nun einen Propagandafeldzug gegen ,,den falschen
Mönch Hildebrand" und verfluchte ihn. Er ließ in Utrecht
die Bannsentenz des Papstes gegen ihn verkünden, fügte
aber hinzu, daß das Urteil eines längst verdammten
Papstes über ihn, den König, ungültig sei. Nachdem sich
im Reich eine Abfallbewegung ausbreitete, die der
Schwager des Königs, Rudolf von Schwaben (Rheinfel-
den), anführte, kam man auf dem Fürstentag in Tribur
im Oktober 1076 überein, die Königsabsetzung vorläufig
aufzuschieben: Heinrich IV. sollte sich innerhalb eines
Jahres vom Kirchenbann befreien, dann sollte Papst
Gregor VII. auf dem Reichstag von Augsburg, am Fest
Mariae Reinigung (2. Februar 1077), ein Schiedsgericht
abhalten.

Da der Papst jede direkte Vorverhandlung mit Hein-
rich IV. ablehnte, entschloß sich dieser zu einem raschen
Aufbruch nach Italien, um das Augsburger Schiedsge-
úc}nt zu verhindern. Gregor VII., bereits auf dem Weg
von Rom nach Verona, wich, als er die Nachricht vom
Italienzug Heinrichs IV. bei Mantua erhielt, nach Süden
aus, er fand in dem Bereich der ,,quattuor castelli" bei
Reggio Emilia, die der jungen Markgräfin Mathilde von
Tuszien gehörten, in der Burg von Canossa Schutz. Hein-
rich IV. quartierte sich in dem Schloß Bianello, das auch
zu diesem Burgenbereich gehörte, ein, von wo aus er mit
Gregor VII. zu verhandeln suchte. Erst nachdem er sich
aus eigenem zur dreitägigen Buße entschloß - er stand
im härenen Büßerkleid barfuß vor dem inneren Burgtor
von Canossa und vollzog, an das Kirchentor klopfend
und Einlaß begehrend, den Bußritus - zeigte sich der
Papst bereit, den König von der Exkommunikation zu
entbinden. Am 28. Januar 1077, drei Tage nach dem Fest
,,Pauli Bekehrung", öffneten sich dem büßenden König
die Kirchentore von Canossa. Weinend warf sich Hein-

I
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rich IV. vor dem Altar der Säulenbasilika in kreuzesform
zu Boden. Der Papst hob ihn gerührt auf und feierte mit
ihm die Heilige Messe, bei der er die Hostie mit dem Kö-
nig teilte. Es folgte ein gemeinsames Mahl, die Urkunde
mit den Verhàndlungsergebnissen wurde ausgefertigt,
und der Papst entließ den König mit einem Friedenskuß.

Die Zeitgenossen Pius'VI. und Josephs II. sahen in der
Reise Pius'VI. nach \üien die historische Szene von Ca-
nossa in spiegelbildlicher Verkehrung.

Jean Baptist d'Alembert schrieb am 3. Mai 1782 aus
Paris an Friedrich II. von Preußen:,,Der heilige Vater ist
also nun in Wien und gibt dem Caesar das Abendmahl,
der seiner spottet und ihn so zurückschicken wird, wie er
gekommen ist . . . Ich wünschte, Gregor VII. und der Kai-
ser Heinrich IV. könnten Zeugen dieses Schauspiels und
der Fortschritte sein, welche die Vernunft seit sieben-
hundert Jahren gemacht hat." [133]

Die Wiener Publizisten von 1782 fanden im Bild von
Canossa viele Analogien zum 18. Jahrhundert: die win-
terliche Jahreszeit beim Ausbruch des Konflikts, den
Versuch, kirchenpolitische Ereignisse durch eine Reise
aufzuhalten und in ihrem Verlauf zu verändern, die
Papstabsetzung und die Exkommunikation des Königs,
die im Hintergrund lauernde Möglichkeit eines Gegenkö-
nigs und das Fest der Bekehrung des heiligen Paulus. In
ihren Broschüren und Pamphleten wurde Wien für Pius
VI. zum Canossa. Der Papst flehte den Kaiser vergeblich
an, die Kirchenreformen in der österreichischen Monar-
chie, die Edikte zu den Klosteraufhebungen und das
Toleranzpatent rückgängig zu machen, weil er die Taxen
und Abgaben von der Kirche in der österreichischen
Monarchie benötigte. Ohne sie könnte er den Kirchen-
staat finanziell nicht lebensfähig erhalten. Die Josephini-
sche Kirchenverfassung hatte das Amt des Papstes redu-
ziert und vermindert, was einer Papstabsetzung gleich-
kam.
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So stellten die Broschürenschreiber die Frage: ,,\ü'as
wäre zu thun, wenn der Kaiser exkommunizftet wird?"
Joseph von Sonnenfels, der Wiener Professor für Policey-
und Cameralwissenschaft, der als erster unter den Publi-
zisten die Reise Pius'VI. nach Wien als Sühne für Canos-
sa hinstellte, wies diesen Gedanken ganz von sich: ,,Es
sind veralterte Schaurüstungen in dem apostolischen
Zeughause, der sie betrachtet erstaunt, wie sie allemals
so gefährlich, so mörderisch seyn konnten. . ." Doch

,,was wäre zu thun, wenn der Kaiser" tatsächlich,,exkom-
muniziret wird"? ,,Zu lachen, aus vollem Halse zu la-
chen", antwortete der protestantische Professor Ferdi-
nand von Gaum. Denn der Kaiser tue mit seinen Kir-
chenreformen nur Gott wohlgefäIlige Werke, der Kir-
chenbann würde an ihm abprallen und ohne \üirkung
sein. Der Papst, von der Unfehlbarkeit weit entfernt, sei
ein,,fehlbarer und schwacher, Millionen Gebrechlichkei-
ten preisgegebener Mensch", der für den Hochmut Gre-
gors VII. sühne, ,,wodurch die Majestät des deutschen
Volkes und aller Fürsten bey Canossa so unwürdig ist er-
niedriget worden" [67]. (Was man dann während des
deutschen Kulturkampfes im 19. Jahrhundert eindring-
lich wiederholte [133]).

Nein, Joseph II. gewährte, so die \üiener Journalisten,
dem sühnenden Papst nicht die Sistierung der josephini-
schen Kirchenreformen. Er vermittelte ihm eine viel grö-
ßere Gnade: der ,,aufgeklärte" Kaiser gab dem Papst die
Einsicht in die Richtigkeit der Josephinischen Kirchen-
verfassung. Er verhalf ihm zu seiner Bekehrung;Pius VI.
wurde der ,,aufgeklärte", der ,,josephinische Papst", der
sich, von weltlichem Tand lösend, in die Gestalt des ar-
men Fischers Petrus zurückverwandelte (vgl. Abb. 1B).

Auch den Wiener Nuntius Giuseppe Garampi, dessen
äußerst beunruhigende Berichte die Reise Pius'VL nach
Wien veranlaßten, beschäftigte die Frage ihres Erfolgs.
Nach der Audienz bei Joseph II. vom 29. Dezember 1781
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schrieb er, die ablehnende Haltung des Kaisers reflektie-
rend, nach Rom: Die Schicksalhaftigkeit der Zeiten ver-
heiße der Reise des Papstes nach Wien keinen Erfolg.
Trotzdem müsse Pius VI. alles in seinen Kräften stehen-
de versuchen, um den Frieden in der Kirche zu erhalten,
d. h. die Gefahr des Schismas von der Kirche in der
österreichischen Monarchie abzuwenden. Die Pflichten
und die Ehre des Evangeliums entsprächen nicht weltli-
chen Maßstäben und Erfolgen. Die Ehre des Evange-
Iiums sei von äußerem Erfolg, der nicht in menschlicher
Hand läge, wie von den Spielregeln der Politik unabhän-
gig. Man müsse sich bemühen, seine Pflicht zu erfüIlen
und auch bereit sein, für den Namen Jesu Schmach zu
erdulden. ,Contumeliam pati pro nomine Jesu.' [10b]

Pius VI. scheint die Auffassungen Garampis geteilt zu
haben, denn er gab seiner Reise zum Kaiser nach \ü'ien
eine streng religiöse Form und keinen offiziellen Charak-
ter, obwohl sie kirchenpolitischer Natur war. Er forderte
keinen Kardinal auf, mit ihm zu fahren, weil er sich vom
Druck des Kardinalskollegiums und seiner Potitik frei
machen und die gesamte Verantwortung allein auf sich
nehmen wollte. In der \Mahl seiner Begleitung wie in der
Zusammensetzung seines Gefolges wurde ein bescheide-
ner Aufwand des Papstes ausgedrückt, der auch wegen
der schlechten finanziellen Situation im Kirchenstaat für
diese Reise geboten schien.

Der Papst, den mit Gregor VII. u. a. die besondere Ver-
ehrung des heiligen Petrus verband, stellte seine ,,Viag-
gio Apostolico" unter den Schutz des Apostelfürsten. Er
ließ bei jeder Station zuerst vor einer Kirche halten, um
das Allerheiligste anzubeten. Er besuchte auf seinen
Reiserouten die naheliegenden Marienwallfahrtsorte
und verehrte die Reliquien jener Heiligen, deren Kult-
stätten auf seinen Wegen lagen. Immer auf den Spuren
des heiligen Petrus, fuhr er zu ihm geweihten Kirchen.
In seinem Gepäckwagen führte er eine Tiara, die dreifa-
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che Papstkrone, mit sich, um gegen die Tendenzen der
Zeit seine päpstliche Macht und Würde bei großen Seg-

nungen öffentlich zu bezeugen.
Die Besuche Pius VI. im Heiligen Römischen Reich bei

den Kurfürsten Karl Theodor von Pfalz-Bayern und Cle-
mens Wenzeslaus von Trier in München und Augsburg,
waren mehr oder weniger improvisierend während sei-
nes Aufenthaltes in Wien arrangiert worden. Sie beweg-
ten sich im territorialen Bereich der Gegenreformation,
wo sich im 16. und 17. Jahrhundert der Katholizismus
spirituell und militärisch behauptet hatte. Diese Statio-
nen benutzte der Papst als öffentliche Kommentare zu
den Fragen, die er mit Joseph II. in rffien behandelt hat-
te. Sie wurden vom Kaiser auch als solche verstanden.

Die josephinischen Broschüren - vor, während und
nach dem Besuch Pius VI. in Tffien entstanden - verbrei-
teten, die offiziellen Positionen von Joseph II. und Kau-
nitz vervielfältigend, den Topos von der Ergeb-nislosgkeit
und von dem Mißerfolg der Papstreise nach Wien. ,Was
macht der Pabst in W'ien?', schrieb ein Journalist.
,Nichts, nichts, gar nichts. Er besucht den Kaiser.' ,'Was
war das Verhandlungsergebnis?', fragte ein anderer.
,Man weiß nichts, gar nichts' [67] - ein Urteil, das nicht
nur Journalisten bis heute überliefern, sondern das auch
eine große Za}ll von Historikern ohne Rücksicht auf
längst vorhandene Forschungsergebnisse bis in die un-
mittelbare Gegenwart flüchtig und oberflächlich über-
nimmt. Ein Urteil, das die unglaubliche Prägekraft und
Langlebigkeit josephinischer Propaganda und ihrer To-
poi beweist.

In diesem Buch, das für ein historisch interessiertes
Publikum ohne großen wissenschaftlichen Apparat ge-

schrieben wurde, sollen die tatsächlichen Ergebnisse der
historischen Forschung auf der Grundlage eigener Un-
tersuchungen zusammenfassend dargestellt werden. Da-
zrLwar es notwendig, die diplomatischen Tätigkeiten, die
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vom Römischen Hof ausgingen, zu betrachten, die per-
sönlichkeit des Wiener Nuntius Giuseppe Garampi aus
dem Hintergrund der Szenerie hervorzuholen und stär-
ker zu beleuchten. Es ergab sich eine Behandlung des
Themas im europäischen Rahmen, im Konnex mit der
Geschichte des Heiligen Römischen Reiches und mit der
europäischen Kirchenpolitik. Von diesem Standort er-
wies sich der sogenannte Mißerfolg Pius VI. in Wien als
journalistisch-historiographischer Topos, der die Inter-
pretation der Fakten durch zweihundert Jahre, auch je-
ne aller Papstverteidiger, lenkte, und der jetzt in Frage
gestellt ist.

Um die wissenschaftliche Benützung des Buches zt er-
möglichen, wurden in den Text Buchstaben und Zahlen
in eckigen Klammern eingefügt. Sie verweisen auf die in
der Bibliographie angeführten Quellen und Darstellun-
gen, aus denen Zitate und wenig bekannte Fakten ent-
nommen sind.

rffie kein Buch ohne Hilfe anderer entstehen kann, ha-
be auch ich vielfach zu danken. Besonders aber Pál Ara-
tó SJ (Gregoriana, Rom) für seine Anregungen, mich mit
dem Thema zu beschäftigen, und Lotte Wewalka für ihre
unermüdliche, selbstlose und freundschaftliche Mitar-
beit bei Gestaltung und Erstellung des Manuskripts, bei
Fahnenkorrektur und Registerarbeit. Herr Dr. Karl Cor-
nides und Frau Dr. Erika Rüdegger vom Verlag für Ge-
schichte und Politik waren an der Publikation des Bu-
ches interessiert. Ihnen danke ich für freundliches Ent-
gegenkommen und für angenehme Zusammenarbeit.
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DER PAPST GRAF GIANANGELO BRASCHI _
Prus VI. (1775-1799)

Er war gegen die rffünsche des \üiener Hofes Papst ge-

worden: Kardinal Gianangelo Braschi, der sich seit dem
15. Februar 1775 Pius VI. nannte (vgl. Abb. 5).

Nach dem Tod von Papst Klemens XIV. hatte das Kon-
klave nur zögernd begonnen, und Abbé Francesco Bru-
nati, der k. k. Agent und Sekretär bei der österreichi-
schen Botschaft in Rom, beschrieb den Zustand der Ge-
schäfte, die Klemens XIV. hinterlassen hatte, als in völli-
ge Verwirrung geraten. Das sei ,,eine notrvendige Folge
der Untätigkeit des Papstes in geschäftlichen Dingen, so-
wie der rffankelmütigkeit und Laune seiner wenigen un-
fähigen und schamlosen Günstlinge, die alles in der
Hand hatten" [91].

Obwohl Abbé Brunati zu den aufgeklärten Geistlichen
des 18. Jahrhunderts zu zählen ist und die Standpunkte
des österreichischen Staatskanzlers Wenzel Anton Fürst
Kaunitz (vgl. Abb. 17) teilte [12, 13], fällte er über das
Pontifikat des Papstes, den die aufgeklärten Journali-
sten von damals über alle Maßen priesen, ein derart ver-
nichtendes Urteil. Was hatte es bewirkt? Der Minoriten-
kardinal Lorenzo Ganganelli war unter dem Druck und
mit der Hilfe des spanischen Königs Karl III. 1768 Papst
geworden und hatte den Namen Klemens XIV. angenom-
men. Schließlich hatte er den Wünschen der Bourbonen-
könige von Frankreich und Spanien nachgegeben und
1774 den damals heftig kritisierten, verfolgten und ver-
leumdeten Jesuitenorden aufgehoben. Das Papsttum
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.urar nicht nur in die politischen Abhängigkeiten von eu-

ropäischen Höfen geraten, zu ihrem Spielball geworden,

es hatte sich auch seiner treuesten Verteidiger, der Jesu-
iten, entledigt. Die Anstrengung, die Probleme um die
Aufhebung dieses prominenten geistlichen Ordens zu lö-
sen, hatte unter Klemens XIV. alle anderen wichtigen
Fragen und Entscheidungen in den Hintergrund ge-
drängt. Einzig der Versuch, den in schweren finanziellen
Krisen befindlichen Kirchenstaat in einen ökonomi-
schen Zustand zu bringen, von dem aus eine Modernisie-
rung dieses veralteten Staatsgebildes hätte beginnen
können, scheint, wie moderne sozial- und wirtschaftswis-
senschaftliche Untersuchungen bestätigen, geglückt zu
sein. Klemens XIV. war doch Minorit geblieben, und sein
Streben nach Sparsamkeit und ökonomie hatte die An-
erkennung aller, die sich ,,josephinisch" von den Manie-
rismen spätbarocker Kultur abwandten. Nach seinem
Tod kursierte das Gerücht, Klemens XIV. sei von den Je-
suiten vergiftet worden; es war den Halluzinationen und
Ängsten des Papstes entstiegen, die ihn während der
letzten Monate seines Lebens verfolgt hatten.

Im Konklave, das vom 5. Oktober 1774 bis zum 15. Fe-
bruar 1775 dauerte, standen zwei Gruppen von Kardinä-
len einander gegenüber. Die Gruppe der sogenannten
Kronkardinäle vertrat die Standpunkte der katholischen
Höfe von Paris, Madrid, Lissabon, Neapel und Wien. Ein-
heitlich wünschte sie, der neue Papst möge die Gesell-
schaft Jesu nicht wieder errichten und sich den Forde-
rungen der Zeit öffnen. In ihr versammelten sich 18 bis
20 Kardinäle. Ebensoviele formierten sich in der zweiten
Gruppe, in der die Konservativen, die Zelanti, die Mei-
nung bestimmten. Sie drängten auf eine Fortsetzung der
Politik von Papst Klemens XIII. (1758-1769), der aus
dem berühmten Geschlecht der Rezzonico von Venedig
stammte. Diese Kardinäle lehnten jeden Einfluß politi-
scher Mächte auf die Papstwahl ab. Sie wollten das
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papsttum aus der Abhängigkeit der europäischen Höfe
lösen, es auf seine mittelalterliche Bedeutung zurückfüh-
ren und die Gesellschaft Jesu wieder herstellen.

Als nach Weihnachten 1774 das Ringen der beiden
Gruppen im Konklave einsetzte, schoben im Januar 1775

die Zelanli den Grafen Gianangelo Kardinal Braschi in
die Diskussion. Für ihn sprach, daß er eine Mittelposi-
tion einnahm und sich keiner der beiden Gruppen im
Kardinalskollegium verschrieben hatte. Da er im Öster-
reichischen Erbfolgekrieg (1740-1748) die Kriegskanzlei
des Königs von Neapel während eines Überfalls österrei-
chischer Truppen auf die Stadt Velletri gerettet hatte,
waren ihm die Bourbonen freundlich gesinnt. Man hatte
dem Kardinal Braschi am Hof von Neapel dieses Ver-
dienst nicht vergessen, man erinnerte sich daran aber
auch in Wien. Trotz der Versuche des \ü'iener Kardinal-
erzbischofs Anton Christoph Graf Migazzi (vgl. Abb. 7),

Kardinal Braschi dem Wiener Hof zu empfehlen, antwor-
tete Kaunilz, mant solle mit allen Mitteln in Rom dessen
Wahl verhindern, das Veto des Kaisers jedoch nicht an-
wenden. Die Order von Kaunitzfuaf. zwei Tage, nachdem
Gianangelo Braschi bereits Papst war, in Rom ein.

Die Vorbesprechungen zur Papstwahl wurden in der
Zelle des ehemaligen Kardinalstaatssekretärs Luigi Tor-
rigiani, der für Klemens XIII. regiert hatte, geführt. AIs
sich die Wahl Graf Braschis schließIich herauskristalli-
sierte, erklärte der künftige Papst, er wolle im Einver-
nehmen mit den katholischen Höfen Europas regieren
und den Jesuitenorden nicht wieder herstellen. In beson-
derer Verehrung des 1712 heiliggesprochenen Papstes
Pius V. (1566-1572) nannte er sich Pius VI. und leitete
mit einem Heiligen Jahr sein Pontifikat ein.

Im Gegensatz zw seinem Vorgänger war Pius VI. eine
stattliche Erscheinung. Nachdem Goethe ihn während
seines Romaufenthaltes am Allerheiligenfest 1786 gese-
hen hatte, schrieb er in sein Tagebuch, Pius VI. sei ,,die
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schönste und würdigste Männergestalt". Groß und
schlank, mit adeligen Manieren, war er bezaubernd lie-
benswürdig und in der persönlichen Begegnung außeror-
denilich beeindruckend. Man rühmte seine Rhetorik und
kritisierte seine Eitelkeit [15], die viele Mitglieder alter
Geschlechter kennzeichnet. Die Grafen Braschi waren
aus Schweden nach Italien eingewandert und in Cesena
ansässig. Sie waren sehr vornehm, jedoch kaum begü-
tert. Als ältester Sohn des Grafen Marcantonio Braschi
war Gianangelo für die juridische Laufbahn bestimmt.
Bereits mit 17 Jahren erwarb er in Cesena den Doktor
beider Rechte und studierte dann an der Universität Fer-
rara weiter. Durch seinen Onkel bekam er die Stelle ei-
nes Sekretärs bei Kardinal Antonio Ruffo, was ihn nach
Rom brachte. Während Kardinal Ruffo Dekan des Kardi-
nalskollegiums wurde, mußte ihn sein Sekretär in den
beiden Diözesen Velletri und Ostia, die der Kardinal re-
gierte, vertreten. Dort, in Velletri, erlebte er den Öster-
reichischen Erbfolgekrieg. Nun verlief seine Karriere
geradlinig: Nach dem Tod von Kardinal Ruffo bot ihm
Papst Benedikt XIV. (1740-1758) an, sein Sekretär zu
werden. Die glänzenden Möglichkeiten, die Graf Braschi
vor sich sah, bewegten ihn jetzt, doch den geisUichen
Stand zu wählen und sich von seiner Braut zu trennen.
Sie trat - nach der Sitte der Zeit - in ein Kloster ein.
Gianangelo Braschi wurde Priester und Kanonikus von
St. Peter in Rom. Benedikt XIV. betraute ihn des öfteren
mit diplomatischen Aufgaben am Hof von Neapel. 1766
wurde Braschi Schatzmeister beim Heiligen Stuhl und
1773 durch neapolitanische Protektion Kardinal. Seine
Prägung, die Ausdehnung seines geistigen Horizontes
und die Art seines kirchenpolitischen Stils hatte Braschi
von den Päpsten Benedikt XIV. und Klemens XIII. be-
kommen, Benedikt XIV. hatte seine Vorliebe für Bücher,
alte Manuskripte und historische Forschungen erweckt.
Braschis positive Einstellung zu den Jesuiten und seine
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Teilnahme an ihrem Schicksal verband ihn mit Klemens
XIIL und Luigi Torrigiani.

AIs Pius VI., zum Papst gekrönt, die ZügeI der Regie-

rung der katholischen Christenheit und des Kirchenstaa-
tes selbst in die Hände nahm, mußte er sich jenen Pro-
blemen stellen, die ihm seine Vorgänger halb oder unge-
löst hinterlassen hatten: der Aufhebung des Jesuitenor-
dens, den Forderungen der eu¡gpäischen Fürsten nach
Staatskirchentum und Säkularisation und der Moderni-
sierung des Kirchenstaates.

Als Papst Klemens ){IV. t774 die Gesellschaft Jesu auf-
gehoben hatte, hatte er nicht nur das Schicksal vieler Or-
densmänner verändert, sondern damit auch in die
kirchlichen und weltlichen Strukturen der europäischen
Staaten eingegriffen. Die Jesuiten hatten seit der Mitte
des 16. Jahrhunderts ein von Rom aus gelenktes, straffes
Organisationssystem ihres Ordens in Europa aufgebaut
und zum Teil mit den päpstlichen Nuntien zusammenge-
arbeitet. Sie übten als Hofbeichtväter, Theologieprofes-
soren, Hofprediger und Erzieher adeliger Jugend ihre
Einflüsse auf europäische Höfe und Universitäten aus,
ihr Schulwesen war berühmt. Das Problem, wer sie nun
ersetzen sollte, beschäftigte nicht nur Maria Theresia
und die für die Studienreform in der österreichischen
Monarchie Verantwortlichen, es reizte auch nichtkatholi-
sche Herrscher, ihre Aufhebung nicht zur Kenntnis zu
nehmen. Obwohl der protestantische Preußenkönig
Friedrich II. anfänglich die Jesuiten,,als schädliches Un-
geziefer, ... das früher oder später das ihm in Frank-
reich und Portugal bereitete Los auf sich nehmen wird"
[91], einschätzte, schrieb er seit 1770 immer wieder Brie-
fe an Klemens XIV. Er wollte erreichen, daß der Papst
den Jesuitenorden in Preußen bestehen ließe. Die Jesu-
iten trugen damals das gesamte Schulwesen in Schle-
sien. Dort waren sie unentbehrlich und unersetzlich. Die
orthodoxe Zañn Katharina II. von Rußland (1762-1796)
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hatte bei den Teilungen Polens 1772und 1775 katholische
Gebiete annektiert, in denen hauptsächlich Jesuiten-
schulen lagen. Sie weigerte sich, in ihrem Reich das Auf-
hebungsbreve von Klemens XIV. zu publizieren und es
den Jesuiten überhaupt zur Kenntnis zu bringen. Diese
Wünsche von Preußen und RußIand stürzten die einzel-
nen Ordensmänner in große Spannungen und Gewis-
senskonflikte. Obwohl Pius VI. die Wiederherstellung
der Gesellschaft Jesu nicht beabsichtigte, fühlte er sich
ihren ehemaligen Mitgliedern freundschaftlich verbun-
den und wählte den Exjesuiten Msgr. Ponzetti zu seinem
Beichtvater.

Die Fragen von Säkularisation und Staatskirchentum
stammen aus den Zeiten von Reformation und Gegenre-
formation, sie wurden in der Mitte des 18. Jahrhunderts
wieder aktuell. Während die evangelischen Fürsten seit
dem Westfälischen Frieden Rechte hatten, katholisches
Kirchengut zu säkularisieren, Klöster, geistliche Stifte
und Bischofssitze aufzulassen und ihre Ländereien welt-
licher Nutzung zuzuführen, blieben die katholischen Für-
sten des Reiches in analogen Fällen an die Zustimmung
des Papstes gebunden. Da sie bei der Organisation ihrer
Territorien zu souveränen Staaten - Prozesse, die zu
Beginn des 18. Jahrhunderts einsetzten - zum Teil die
kirchlichen Strukturen verändern und auch geistliches
Vermögen säkularisierèn wollten, strebten sie nach den
gleichen Rechten, wie sie die evangelischen Fürsten be-
saßen. Um von römischen Hemmungen und Einsprüchen
befreit zu sein, schuf man ein staatliches Kirchenrecht,
mit dessen Hilfe katholische Fürsten in eigener Macht-
vollkommenheit kirchliche Reformen durchführen konn-
ten. Auf der Suche nach den ursprünglichen Rechten der
Fürsten geriet das Amt des Papstes in die juridische Dis-
kussion und - orientiert am großen Kirchenrechtswerk
des Belgiers Zeger Bernard Van Espen - schrieben die
staatlichen Kirchenrechtslehrer dem Papst nur Ehren-
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rechte in der Kirche zu (Ehrenprimat). Die von Christus
gestiftete Verfassung der Kirche würde von den Bischö-
fen getragen, ihre Versammlung im Konzil sei die höch-
ste Instanz in der Kirche, von der aus der Papst sein Amt
verliehen bekäme. Dieses Amt diene der Einheit der Kir-
che; nachdem der Papst in seiner geistlichen Berufung
nicht höher als jeder andere Bischof stehe, könne er sich
auch nicht entscheidend und nur in Notfällen in die An-
gelegenheiten der einzelnen Diözesen und Bistümer ein-
mischen (Episkopalismus).

Im Habsburgerreich trat der \üunsch nach Säkularisie-
rung von Klöstern und nach Veränderungen von Kir-
chenstrukturen zuerst unter Kaiser Joseph I. (1?0b bis
1711) auf. Er blieb vorläufig theoretisch und in Konzep-
ten eines Hofkammersekretärs verborgen. Dann be-
schäftigte sich der Kurfürst Karl Albert von Bayern mit
Plänen zur Säkularisation, nachdem er seit 1?42 als Karl
VII. die Kaiserkrone trug. Er wollte Bayern territorial
vergrößern und sämtliche deutsche Bistümer, die tradi-
tionsgemäß von wittelsbachischen Bischöfen regiert wur-
den, in das bayerische Herzogtum einbeziehen. In der
Sorge um die geistlichen Reichsfürstentümer und um
den Bestand der Reichsverfassung überhaupt, beauftrag-
te der Kurerzbischof von Trier, Franz Georg Graf Schön-
born (1729-1756), seinen rtreihbischof Nikolaus von
Hontheim mit kirchenhistorischen und kirchenrechili-
chen Forschungen, um die Säkularisation geisilicher
Reichsfürstentümer zu verhindern [82, b2].

Mit dem Tod Karls VII. 1745 schien die Gefahr für die
Reichskirche gebannt. Erst als 1762/63 der Kardinal-
staatssekretär Torrigiani die Zigel der päpstlichen Re-
gierung straffte, das Leben und die Lehre der Bischöfe
schärfer beobachtete und sie enger an Rom binden woll-
te, veröffentlichte Nikolaus von Hontheim seine Untersu-
chungen unter dem Pseudonym Justinus Febronius. ,De
statu ecclesiae et legitima potestate romani pontificis li-










































































































































































































































































































































































